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Fantasiereise: Auf einem Marktplatz im
16. Jahrhundert

Um uns herum wird es still. Wir selbst werden ganz still. Wenn wir wollen, schließen wir die Augen. Wir hören zu. Wir sitzen auf unserem Stuhl und unser Kopf liegt gemütlich auf unseren Armen auf dem Tisch. Ganz leise ist es. In Gedanken stehen wir auf und gehen langsam zur Tür hinaus.

Wir gehen nach rechts den Gang entlang. Während wir langsam einen Fuß vor den nächsten setzen, zieht von vorne und von der Seite hellgrauer Nebel auf. Merkwürdig. Wir gehen weiter, mitten in den Nebel hinein. Mit jedem Schritt, den wir gehen, wird der Nebel dichter, immer dichter, bis wir nichts mehr um uns herum erkennen können: Unsere eigenen Füße, Beine, Hände, auch unsere Klassenkameraden sind verschwunden. Wir gehen weiter. Noch ein ganzes Stück. 

Dann verändert sich etwas: Wir spüren, wie etwas mit unserer Kleidung passiert. Alles, was wir gerade noch anhatten, scheint sich in andere, ungewohnte Bekleidung verwandelt zu haben, wie aus einer anderen, vergangenen Zeit. Auch unsere Schuhe – wenn man überhaupt noch von gewöhnlichen Schuhen sprechen kann – fühlen sich auf einmal ganz anders an unseren Füßen an. Wir laufen noch ein bisschen weiter, und langsam, mit jedem Schritt, gewöhnen wir uns mehr daran.
Und dann hören wir von weit weg Geräusche. Je näher wir ihnen kommen, umso lauter werden sie: Es sind Stimmen, viele Stimmen, alle durcheinander. Männer reden und lachen, Frauen unterhalten sich, manche scheinen auch zu streiten auch, Kinder quengeln, Hühner gackern, Schweine grunzen, es muss ein buntes Treiben sein. Und wie es riecht: nach Gewürzen, Tieren, Obst und Gemüse ...

Dann endlich: Der Nebel löst sich auf. Immer mehr um uns herum können wir erkennen und schließlich wissen wir auch, wo wir sind. Wir schauen direkt auf das Getümmel eines Marktplatzes, so wie es vor etwa 500 Jahren gewesen sein muss:

Menschen drängen sich dicht an uns vorbei, sodass es schon fast ein wenig unangenehm für uns ist. Überall sehen wir Holzstände und Wagen mit Waren. Uns fallen sofort die Stände mit dem Fleisch auf. Sogar ganze Schweine gibt es hier. Wir wenden uns etwas angeekelt ab und schauen ein wenig über die Köpfe der Menschen. Jetzt können wir sehr alte Häuser erkennen und einen Kirchturm.

Wir gehen ein wenig über den Platz und schauen uns die Menschen dort näher an. Nicht nur Händler und Bauern sehen wir, auch eine Gruppe Mönche drängt sich durch die Menge. Manche Menschen gehen ihnen ehrfurchtsvoll aus dem Weg, andere scheinen sie kaum zu bemerken. Immer wieder begegnen wir Menschen, die andere um ein wenig Essen oder ein paar Münzen anbetteln. Diese Gestalten sehen fürchterlich aus. Aus einer Ecke hören wir es plötzlich rufen: „Habt Erbarmen, zeigt Erbarmen mit einem armen Sünder!“ Ein zerlumpter Mann tritt an uns heran. Wir können kaum einen Zahn in seinem Gesicht erkennen. Außerdem riecht er streng. Doch er packt uns am Arm und hält uns fest. Er faselt: „Dort hinten bei der Kirche verspricht man, dass uns unsere Sünden vergeben werden, wenn wir nur dafür einen kleinen Betrag an den Heiligen Vater und die Kirche entrichten. Ich habe aber kein Geld! Wenn ich nicht bezahlen kann, bin verloren! Könntet nicht ihr ...“
Die Situation ist uns unangenehm. Wir reißen uns los. Unsere Schritte werden schneller.

Dann lichtet sich die Menge ein wenig und wir gehen in Richtung der Kirche, die wir am rechten Ende des Platzes erspäht haben und von welcher der Bettler geredet hat. Schon beim Näherkommen sehen wir eine Traube von Menschen, die sich vor dem Kirchentor um einen Mönch, der etwas ruft, gebildet hat. Noch können wir seine Worte nicht gut verstehen und gehen näher heran.

Dann hören wir seine Worte: „Ihr armseligen Sünder! Ihr denkt, ich kenne eure Sünden nicht! Aber ihr täuscht euch! In euch allen steckt der Teufel. Euch alle erwartet das Fegefeuer mit seinen unendlichen Qualen. Aber ihr könnt euch freuen! Ich kann euch helfen. Seine Heiligkeit der Papst und der Bischof von Mainz schicken mich. Sie versprechen, dass jedem die Sünden erlassen werden, der einen Ablassbrief bei mir kauft. Ich sage euch: Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Fegefeuer in den Himmel springt! Ihr könnt sogar nachträglich für eure Verstorbenen und für all eure zukünftigen Sünden im Voraus bezahlen. Kommt und kauft!“

Der Mönch redet klar und bestimmt. Während er spricht, hängen viele Menschen gebannt an seinen Lippen. Einige brechen sogar in Tränen aus, andere scheinen aber erzürnt zu sein. Viele wollen einen solchen Ablassbrief kaufen und stellen sich in einer langen Reihe auf. Wer genug bezahlen kann, wirft ein paar Münzen in einen Kasten und erhält einen Brief. 
Wir sind verunsichert, sollen wir auch einen solchen Brief kaufen? Es kann doch nicht schaden, oder? Ist das nicht besser, als im Fegefeuer zu schmoren? Aber bringt das überhaupt was?
Nicht nur wir scheinen zu zweifeln. Eine Gruppe von Männern und Frauen neben uns scheint sich ebenfalls uneins zu sein. Einer aus dieser Gruppe kommt auf uns zu und fragt uns nach unserer Meinung. Wir zucken mit den Achseln, spüren unsere Verunsicherung. Wir folgen dieser Gruppe zum Wirtshaus neben der Kirche. 

Doch bevor wir es erreichen, zieht erneut Nebel auf. Die Stimmen um uns herum werden immer leiser. Wir setzen wieder vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Nachdem wir etwas gelaufen sind, erkennen wir bereits schemenhaft unseren Klassenraum und unsere Klassenkameraden wieder. Der Nebel verschwindet ganz und wir befinden uns wieder in unserer Klasse.
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